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Bach-Journal X

Vaterunser im Himmelreich … geheiligt werd der Name dein.  Wenn ihr betet, sollt ihr nicht viel plappern wie die Heiden (Matthäus 6, 7).
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Wenn wir beten, sollen wir nicht plappern wie die Heiden. 

Gut. Nur – wie könnte Beten heute, im 21. Jahrhundert, positiv beschrieben, gehen?

Eine Geschichte müsste man erzählen über etwas nur schwach und unklar, kaum und nur mit Mühe Hörbares. Aus dem Gewirr von Klängen und Geräuschen heraushören, was niemand hört, niemand sieht und niemand fühlt, etwas nie gehörtes, um es anderen zu erzählen. Die Geschichte verbirgt sich im Unhörbaren und Unsichtbaren, sie offenbart sich nur den aufmerksamen Sinnen.

Ich habe solche Sinne. Ich bin das Ohr und höre ständig, höre vollkommen, was kaum hörbar ist. Ich bin das Auge, das alles sieht.
Kommt das, was der Schriftsteller Dragan Velikic hier beschreibt, dem eigentlichen Beten nahe? Hat es etwas zu tun mit dieser Einstellung, dieser Haltung, diesem ganz aufmerksam sein, diesem unerhört tiefen Hören und Sehen, diesem ganz und gar gegenwärtigen Eintauchen in die Wirklichkeit, diesem unmittelbare Wahrnehmen, was ist?

Ich habe solche Sinne. Ich bin das Ohr und höre ständig, höre vollkommen, was kaum hörbar ist. Ich bin das Auge, das alles sieht.

Mit diesen Sinnen, so schreibt er weiter, durchdringt er den Raum – zuerst vertikal: er hört den Körper seines schlafenden Sohnes atmen; er hört das Niederfliegen der Vögel aufs Dach; er hört die Bewegung der Wolke hoch darüber, ja sogar die Stille des Alls.

Nun durchdringt er den Raum horizontal, sieht den Passant auf der Straße nach seinem Schal greifen, hört, sieht und fühlt immer besser, beispielsweise wie sich in einem weit entfernten Haus, in dem er nie war, die Nägel einer Hand ins Betttuch krallen. Und er hört, wie weit oben im Norden das Fell eines Rentiers die Rinde eines Baumstammes streift.

Dann dringt er vor in die Zeit, hört durch den Alltagslärm seiner Gegenwart Geschehnisse der Vergangenheit: den Klang des Schnees, der das Dach einer Baracke von Auschwitz berührt, den Klang von Vermeers Pinsel, das Kratzen der Feder von Montaigne, den Schrei einer Frau im Traume Neros und vieles mehr.

Er folgt den Eroberern bei ihren Raubzügen durch fremde Kontinente, in Welten und Zeiten voller Bosheit, Neid und Angst. Er findet wieder zurück in sein Land, in sein unmittelbares Lebensumfeld, wie in das zum Hotel umgebaute ehemalige Gefängnis, unter dessen Luxusrenovierung er Blutspuren sieht und in dessen Luxusappartments er die Schreie der ehemaligen Gefangenen hört.

Zum Benennen all dessen, was er gesehen und gehört hat, zur Geschichte, die man erzählen kann, ist es danach nur noch ein Schritt.  Wenn ich der Stille ausgesetzt bin, wenn ich mich der Stille aussetze, dann werden ich solches und vieles andere wahrnehmen. Dann finde ich Geschichten. Dann kann ich Geschichten erzählen, wahre und wirkliche Geschichten. Dann brauchen ich keine Banalitäten mehr zu plappern, die die Wirklichkeit nur zutexten und verdecken.

Ich kehre zu mir zurück, höre, wie sich an den Wänden meiner Blutgefäße das Fett ansammelt, sehe, wie sich mein Nierenstein bewegt, höre, wie Säure die Magenwände zerfrisst, höre auch, wie mein Samen gärt, frage mich, ob der penetrante Klang meinen Sohn aufwecken wird, lausche, beruhige mich, mein Sohn atmet gleichmäßig, das eine oder andere Jahr noch… (ich belausche alle Klänge), belausche den Klang meines Gehirns, höre, dass sich die Gehirnrinde deutlich hörbar faltet, dieses Sichfalten aber klingt wie ein Geheul von Widerstand wider all diese Klänge die es hört und die es wahnsinnig machen.

Dragan Velikic beschreibt das Wahrnehmen seiner Selbst, seiner verletzbaren Leiblichkeit. Er beschreibt das Wahrnehmen seines Geistes, der viel erfassen und manches davon kaum aushalten kann. Er beschreibt, was seine Seele spürt, seine Seele, die sich öffnet, die gute, neue, nie gehörte und gesehene Geschichten erfahren will und stattdessen so viele andere – bekannte - erfährt, die sie mit Verzweiflung erfüllen. 

Die Stille, die er sucht, die „Stille Gottes“, wie er sie nennt, die Stille, die er braucht, um die guten, die neuen, die unbekannten und nie gehörten Geschichten zu sehen und zu hören und dann erzählen zu können, diese Stille findet er nicht. Was er findet, sind Geschichten des Leids, der Zerstörung und des Todes.
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Wie kann man umgehen mit dieser Art Sinnenschärfe, mit solch extrem ausgeprägter Wahrnehmungsfähigkeit? Wie kann man umgehen mit dieser geradezu distanzlosen und unvermittelten Wahrnehmung der Welt des Leids, der Zerstörung und des Todes? Wie kann man umgehen mit dieser geradezu gnadenlosen Wahrnehmung der eigenen – verletzbaren und nur vorläufigen – Menschlichkeit? Sollte man da nicht doch lieber die Stille fliehen, sich zudröhnen lassen vom Alltagslärm unserer Welt? Sollte man sich da nicht doch lieber zutexten lassen vom betäubenden Geschwätz x-beliebiger oberflächlich optimistischer Soap-Geschichten, die wir überall und jederzeit abrufen und uns reinziehen können? Die stecken mich im besten Falle mit guter Laune an und helfen mir zumindest für kurze Zeit auszuspannen, das Belastende zu vergessen und mich zu erholen.

Oder gibt es eine Art Beten, die mit solcher Wahrnehmung beginnt, die das Gehörte und Gesehene zulässt und ernst nimmt? Diese Art Beten müsste dann weitergehen. Ich müsste darin oder darüber hinaus in Verbindung kommen mit einer Kraftquelle, die mir hilft, dem, was ich wahrnehme, standzuhalten. Sie müsste mich aufladen mit Energie. Ja mehr noch: Diese Kraftquelle müsste mir helfen, dem, was ich wahrnehme, Positives entgegenzusetzen.  Oder hinter dem, was ich wahrnehme, Positives wahrzunehmen. Sie müsste mir helfen, neue, andere, gute, bisher ungehörte und ungesehene Geschichten zu erzählen und zu erleben. Aus den Geschichten von Zerstörung, Leid und Tod würden im Idealfall Geschichten von Erlösung und Leben. Dazu bräuchte es eine andere Wirklichkeit, eine Wirklichkeit, der wir uns mit und in dem Wahrgenommenen zuwenden können. 
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Vater unser im Himmel…

Ich nehme Kontakt auf mit dieser Wirklichkeit, die meinen Horizont wie meine Ich-Grenzen bei weitem übersteigt. Ich wende mich einem Gegenüber zu, einer Instanz in und außerhalb von mir selbst – und erfahre die Gegenwart dieses Gegenübers (oft noch bevor ich sie rufe) – oder aber seine Abwesenheit und Unerreichbarkeit (obwohl ich ihn rufe).

Ich gehe davon aus, dass ich in jedem Wort, in jeder Tat, in jedem Gedenken, jeder Bitte, jeder Klage auf diese Wirklichkeit bezogen bin – dass alles auf ihn hinläuft, auf ihn, den Urgrund und Abgrund meines Lebens.

 „Der Herr tötet und der Herr macht lebendig, führt hinab zu den Toten und wieder herauf.“ (1. Samuel 2,6)

Ich lese und höre auf die Geschichten der Alten. Ich versuche, an ihre Erfahrungen anzuknüpfen – an ihre Erfahrungen vom Untergehen und wieder Aufstehen, vom Sterben und wieder lebendig gemacht werden. Ich versuche Anschluss zu finden an ihre Geschichten heilsamer und heilvoller Erfahrungen. Schon beim Hören und Lesen dieser Geschichten entdecke ich ihre Wirkmächtigkeit und spüre die hinter ihr stehende Kraft. 

Ich mache selbst solche Erfahrungen. Ich sehe und höre von solchen Erfahrungen in der Gegenwart. Etwas verändert sich in mir. Mir kommen Kraft und Mut zu. Und Einsichten. Ich erfahre Erlösung und Befreiung.

Dein Name werde geheiligt…

In den Geschichten der Alten geschieht solche Verwandlung,  geschieht diese energetische Aufladung, diese Aufsprengung meines Lebenshorizontes meist bei einer Weise des Gebets, die mir ziemlich unvertraut ist: bei der Anbetung.

Ich versuche, mich in sie einzufinden. Ich nehme wahr, was ist. Ich nehme die Welt wahr und mich selbst. Und versenke all das, all meine Geschichten der Zerstörung, des Leids und des Todes in den Urgrund des Seins. Ich versenke sie, wie ich mich selbst in diesen Urgrund des Seins versenke. Ich vergesse mich selbst – wenigstens für kurze Zeit. Ich spreche nicht mehr meine Schwierigkeiten und Wünsche aus. Vielmehr versenke ich mich in die Wirklichkeit, die trotz aller Schwierigkeiten das Ziel meines Lebens ist. Dieses Ziel liegt jenseits des Vorfindlichen. Es liegt weit über dem Hier und Jetzt hinaus. 

Dein Reich komme…

Das Ziel meines Lebens liegt in einer Welt jenseits von gut und böse. In einer Welt, die ist und nicht ist, die erspürt und erfahren wurde, die gesehen und herbei gesehnt wird. Das Ziel meines Lebens ist die Wirklichkeit, in der Gott abwischen wird alle Tränen von ihren Augen, und der Tod  nicht mehr sein wird, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen. (Offenbarung 21, 4)

4

Eine Geschichte müsste man erzählen über etwas nur schwach und unklar, kaum und nur mit Mühe Hörbares. Aus dem Gewirr von Klängen und Geräuschen heraushören, was niemand hört, niemand sieht und niemand fühlt, etwas nie gehörtes, um es anderen zu erzählen. Die Geschichte verbirgt sich im Unhörbaren und Unsichtbaren, sie offenbart sich nur den aufmerksamen Sinnen  - und dem Glauben. Das heißt: Die Geschichte offenbart sich im unbedingten Vertrauen in die Wirkmächtigkeit der Kraft, die will, das ich, dass wir leben. Amen. 
Pfarrer Klaus Pantle 

Fürbittengebet

Lasst uns in Gemeinschaft mit ChristInnen aller Länder zusammen beten 
zu dem einen Gott und Vater der ganzen Menschheit nach den Worten, die uns unser Herr selbst gelehrt hat: 
Vater unser im Himmel.
Wir sind schwach und blind und selbstsüchtig. 
Du aber bist Weisheit und Liebe und Leben 
und schenkst Weisheit, Liebe und Leben

in ihrer ganzen Fülle denen, die dir vertrauen:

Vater unser im Himmel.

Wir denken an die vielen,

die deinen heiligen Namen nicht kennen,

die dich nicht anrufen und nicht zu dir schreien können. 
Darum bitten wir:

Geheiligt werde dein Name.

Auf der dauernden Suche nach einem erfüllten Leben für alle

Menschen ohne Ansehen von Rasse und Ideologie

bitten wir:

Geheiligt werde dein Name.

Um der Treue deiner Menschen willen, 
die zuerst dein Reich und seine Gerechtigkeit suchen, 
bitten wir:

Dein Reich komme.

Auf eine neue Entscheidung der Kirchen in allen Ländern hin, sich auf der ganzen Erde für die Durchsetzung der Gerechtigkeit einzusetzen,

bitten wir:

Dein Reich komme.

Im Kampf gegen alles, was das Leben in unserer Welt zerstört, bitten wir:

Dein Wille geschehe.

Für die Entscheidung unter allen Menschen, 
für einen sicheren Frieden zu arbeiten 
in einer Weltordnung, 

die auch für zukünftige Generationen gerecht ist, 
bitten wir:

Dein Wille geschehe.
Um die Schaffung des Friedens

und die unaufhörliche Suche nach Gerechtigkeit

bitten wir:

Unser täglich Brot gib uns heute.

Um leidenschaftliche Fürsorge und engagiertes Teilen

bitten wir:

Unser tägliches Brot gib uns heute.

Weil wir durch unseren Egoismus und Selbstgerechtigkeit

die Bitterkeit zwischen Völkern und Nationen 

vergrößert haben,

bitten wir:

Vergib uns unsere Schuld.

Weil wir arrogant gewesen sind,

mehr uns selbst erhöht haben,

als deinen Willen zu entdecken

und ihn auch zu tun,

bitten wir:

Vergib uns unsere Schuld.

Wenn irgendjemand uns wehgetan hat,

indem er unser Nichtwissen und unsere Schwäche ausnützte,

beten wir:

Wir vergeben unseren Schuldigern.

Wenn sich die Gelegenheit bietet,

einen besseren Lebensstandard für uns selbst zu sichern

auf Kosten anderer, die ärmer sind als wir,

bitten wir:

Führe uns nicht in Versuchung.

Wenn Furcht und Gefahr uns verwirren 
oder Sicherheit unser Gewissen einschläfert 
und wir in Gefahr sind, dich zu vergessen, 
bitten wir:

Führe uns nicht in Versuchung.
In Zeiten der Selbstzufriedenheit, 
der Eigennützigkeit und des Selbstvertrauens 
bitten wir:

Erlöse uns von dem Bösen.
Wenn wir die Vorhaben anderer fürchten und versuchen, Sicherheit und Vorteil auf ungerechte Weise zu erlangen, bitten wir:

Erlöse uns von dem Bösen.

Denn über allen Rassen und Nationen 
herrschst du als der Herr. 
Deine väterliche und mütterliche Liebe umfasst alle. 
In deinem Willen ist unser Friede,

und in deinem Leben ist unser Reich,

denn dein ist das Reich

und die Kraft

und die Herrlichkeit

in Ewigkeit.

Amen.
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